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ſt die ſchmerzliche Klage Schillers in den

Verſen , die er zum „Antritt des neuen
Jahrhunderts “ dichtete :

Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken ,
Und die Schiffahrt ſelbſt ermißt ſie kaum ;
Doch auf ihrem unermeſſenen Rücken
Iſt für zehen Glückliche nicht Raum !

heute noch berechtigt ? Heute , wo auf Grund einer
ſtaunenswerten Fülle von unvergleichlichen Forſch
ungen , Entdeckungen und Erfindungen auf allen Ge—
bieten des Wiſſens , Könnens und des praktiſchen
Lebens die Kultur einen Rieſenſchritt getan hat , wo
die Verbeſſerung und Steigerung der Lebenshaltung
aller , auch der niederſten Schichten der Geſellſchaft
in den ziviliſierten Staaten ſelbſt von den verbiſſen —
ſten Vertretern der ſogenannten Verelendungstheorie
nicht mehr geleugnet werden kann und der Humani —
tät in der ſtaatlichen und ſozialen Fürſorge für die
Unglücklichen und Enterbten wahre Tempel errichtet
werden ? Oder ſollte gar die Wahrheit der Worte
unſeres Dichters nicht nur für die heutige Zeit zu—
treffen , ſondern ſelbſt noch an Tiefe und Umfang zu—
genommen haben ?

Ein Blick auf das rückſichtsloſe Haſten , Drängen
und Jagen der Menſchen nach Erwerb , Anſehen ,
Macht und Einfluß , auf ihre wilde Gier nach Genuß ;
die Wahrnehmung , daß der Kampf der Parteien und
Intereſſegruppen immer mehr in häßlich perſönliche
Verunglimpfung ausartet und meiſt nur ſich um
ſelbſtiſche Intereſſen dreht , daß die Behandlung ſo—
zialer , politiſcher und religiöſer Fragen ſich oft bis
zum Ekel vergiftet , daß durch planmäßige Verhetzung
ganze Klaſſen der Menſchheit zu Unzufriedenheit , Haß
und Neid getrieben ſind ; endlich die Tatſache , daß
in den verabſcheuungswerten Auswüchſen und wider —
wärtigen Begleiterſcheinungen der heutigen Kultur
ſich am deutlichſten der Zwieſpalt zwiſchen Kopf und
Herz , alſo der fried - und freudloſe Zuſtand der
Menſchheit ausſpricht , alle dieſe Erfahrungen ver —
ſchärfen eher noch die in den Verſen Schillers aus —
geſprochene Wahrheit . Wenn heute Rouſſeau wieder
erſtände , er würde in viel höherem Maße als vor
anderthalb Jahrhunderten in der Lage ſein , in glut —
voller Beredtſamkeit die glückloſe Zeit zu beklagen
und zur Rückkehr zur einfachſten Natur aufzufordern .

Und doch hat es zu Rouſſeau ' s und Schiller ' s
Tagen ebenſowenig an Glücklichen gefehlt , als ſie
unter uns ausgeſtorben ſind . Es wird wohl jeder
in ſeinen Kreiſen auf Naturen geſtoßen ſein , die feſt
auf ſich beruhend , unbeirrt von dem fieberhaften
Treiben um ſie her , „nicht an den Felſen Vorurteil
geſchmiedet ſind , ſich nicht die Leber von dem Geier
törichter Wünſche und krankhafter Leidenſchaften zer⸗
freſſen oder von Gemeinheit , Dummheit und Bos —
heit gewöhnlicher Menſchenpackes beunruhigen laſſen “.
Zu dieſen ſeltenen Erſcheinungen , die nicht zerriſſen
Und geſpalten in ihrem Denken und Empfinden , in
harmoniſch ausgeglichenem Weſen den Pfad des
Lebens harmlos und glücklich wandeln , gehört der
Mann , deſſen Lebensbild wir in Nachſtehendem vor —
führen .
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tragen worden war .

Oberst Eugen Rheinau 5.
Ein Lebensbild .

Von Gymnaſialdirektor a. D. Albert Dammert .

Ohne vom Schickſal zu großen Taten und be—
deutenden Werken beſtimmt zu ſein , hat er, ganz ab—
geſehen von ſeiner hervorragenden Befähigung und
Tätigkeit in ſeinem Berufe , von ſeiner ſelbſtloſen und
erfolgreichen Ausfüllung ſpäter ihm übertragener
Ehrenſtellungen , durch ſein überall anmutendes Weſen
und Wirken Spuren hinterlaſſen , die im Gedächtnis
all der weiten Kreiſe , mit denen er in Berührung
kam, niemals untergehen werden .

Wenn der Satz Goethe ' s : „Höchſtes Glück der
Erdenkinder iſt doch die Perſönlichkeit ! “ einen tiefen
Sinn enthält , ſo iſt es gerade die Perſönlichkeit des
Verewigten , ſeine immer wohltuende , liebenswerte
Perſönlichkeit , die in ihrem Lebenslauf und ihren
intimeren und feineren Zügen zuſammenfaſſend dar —
zliſtellen , ſeinen näheren Freunden als werte Pflicht
erſchienen iſt .

Eugen Rheinau wurde am 19. Dezember 1833
zu Kaltenherberg im Markgrafenland bei Lörrach ge
boren . Sein Vater führte daſelbſt die Poſthalterei ,
die ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts einem
Vorfahren von dem Fürſten Turn und Taxis über⸗

Das Patent über dieſen Akt
befindet ſich, wenn ich nicht irre , im ſtädtiſchen Archiv
in Karlsruhe . Der ungemein rege Verkehr , der außer
Laſt⸗, Güterwagen und Gefährten aller Art , Reiſende
aller Nationen von den höchſten Herrſchaften in
glänzenden Equipagen bis zum Handwerksburſchen

des Weges daher führten , mußte den lebhaften Knaben
zu vielfachen Beobachtungen aunregen . Aber tiefer
waren die Eindrücke und dauernd für immer , die er
aus ſeinem Leben und Treiben in der freien Natur
in ſich aufnahm . Noch in ſpäten Jahren erzählte
er mit hoher Befriedigung von den ſchönen Tagen
ſeiner Kindheit und ſeines Knabenalters , wo er mit
Knechten und Mägden aufs Feld ging und ſpielend
alle Verrichtungen des Landmannes von der Saat
bis zur Ernte kennen lernte . Mit Vorliebe verweilte
er bei ſeinen Streifereien im Wald und auf den
nahen Bergen , teils mit Kameraden , teils mit Haus⸗
lehrern , die ihm zum Zweck der Vorbereitung zum
Eintritt in die mittlere Klaſſe eines damals Lyceum
genannten Gymnaſiums gehalten wurden . Da legte
er den Grund zu der ſinnigen Naturbetrachtung , die
ihm Zeit ſeines Lebens eine nie verſiegende Quelle
erhebender und reiner Freude geweſen iſt . Mit ihm
einen Gang in freier Natur zu machen , war immer
ein Vergnügen . Pflanzen , Strauchwerk und Bäume
waren ihm ebenſo bekannt wie die Tiere in Wald
und Feld und ihr Leben . Er kannte z. B. jeden
Vogel durchs Auge und durchs Ohr . Beſonders an⸗
ziehend konnte er ſein , wenn er von der Erhabenheit
und Schönheit des deutſchen Waldes ſprach . Selbſt
in den üppigſten und herrlichſten Vegetationen des
Südens habe er, wenn er längere Zeit dort zubrachte ,
zuweilen leiſe Sehnſucht nach dem wunderbar ge—
heimnisvollen Leben und Weben des heimatlichen
Waldes empfunden . Er hat es einmal ausgeſprochen ,
er ſehe einen beſonderen Vorzug darin , ſeine Kinder —
und erſten Knabenjahre auf dem Lande zugebracht zu
haben , und hat die Jugend größerer Städte be—
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dauert , die fern von der Leib und Seele erfriſchen - trat , ſofort Sympathien erwarben und ſeiner der
den Landluft , unbekannt mit der anheimelnden Be - Freundſchaft und Zuneigung bedürftigen Natur alle
ſchäftigung und Tätigkeit des Landmannes , faſt un - Herzen öffneten , zwei Eigenſchaften , die die Grund⸗
berührt von dem Wechſel der Jahreszeiten und den , linien bildeten , auf denen ſich ſein ſchöner und liebens⸗
ſei es großartigen , ſei es lieblichen Vorgängen in der werter Karakter aufbaute , den Frohſinn und die
Natur gerade die empfänglichſten Jahre verbringe . Offenheit . So fühlte er ſich denn bald in ſeinerWie zutreffend dieſe Bemerkung war , zeigt ſich in
den jetzt immer allgemeiner werdenden Beſtrebungen ,
der Jugend durch längere Aufenthalte auf dem Lande
kräftigere Impulſe zuzuführen , und das oft ſchon

neuen Umgebung völlig zu Hauſe . Die in Freiburg
verbrachten Jahre hielt er darum immer ſo hoch , weil
er da Freundſchaften ſchloß , die erſt mit dem Tode
endigten und in keiner Lebenslage , durch keine Tren⸗

ſieche und hinſterbende Daſein der örmeren Jugend nung an Innigkeit verloren hatten . Beſonders die⸗
in den Ferienkolonien neu zu beleben .

Nach Beendigung der Vorbereitung zum Eintritt
in eine höhere Schule ſiedelte er nach Freiburg zum
Beſuch des Lyceums
über . Es war ein wich
tiger Schritt in ſeinen
jungen Jahren . In ſei —
nem reichen Gemütsleben
fühlte er ſich von den ver —
ſchiedenſten Eindrücken
beſtürmt . Einerſeits
laſtete noch die Schwere
des Abſchieds von der

teuren Mutter — der
ernſte , ſo treubeſorgte
Vater war tot — und
den lieben Geſchwiſtern ,
von den Spielkameraden
und all den Stätten ſei⸗
ner Jugendluſt auf ihm ,
andererſeits ging ihm in
Freiburg eine ganz neue ,
ungewohnte Welt auf .
Die für ihn damals große
und volkreiche Stadt mit
ihrem geſchäftigen Trei —
ben auf Straßen , Märk —
ten und in Kaufläden
gegenüber der Stille des
Landlebens , dey ihn durch
Reglementierung und
Beeinflußung ſeines gan⸗
zen Daſeins einengende
Zwang der Schule gegen⸗
über der kaum durch den
loſen Zügel ſeiner Haus⸗
lehrer gehaltenen Frei⸗
heit und Ungebundenheit
in dem elterlichen Hauſe ,
das ſo ganz anders ge—
artete Ausſehen und
Auftreten ſeiner jetzigen
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Oberſt Rheinau f
Vizepräſident des Badiſchen Militärvereins - Verbandes .

jenigen Mitſchüler , die ſpäter unmittelbar vor ihm
ſoder mit ihm in ' s Militär eintraten , haben ihm , wie
er ihnen , ſtets die Treue gehalten . Mit dieſen Freun⸗

den machte er einmal
einen Ausflug auf den
Feldberg . Als ſie oben
ſich durch einen kräftigen
Imbiß ſtärkten und auch
der Becher unter den
fröhlichen Knaben kreiſte ,
machte einer den Vor⸗
ſchlag , nach 50 Jahren
an demſelben Tage auf
dem Feldberg wieder zu —
ſammen zu kommen —
und ſich ihre Lebens⸗
ſchickſale gegenſeitig mit⸗
zuteilen . Dieſer Gedanke
wurde jubelnd begrüßt ;
ſie gelobten ſich, wo im⸗
mer ſie wären , ſich durch
nichts von dieſer Zuſam⸗
menkunft abhalten zu
laſſen . Die 50 Jahre ver⸗
floſſen ; der einzig noch
außer Rheinau lebende
Freund aus der jugend⸗
lichen Geſellſchaft war
durch höhere Gewalt ver —
hindert . So pilgerte denn
Rheinau allein mit ſeiner
Gemahlin am beſtimm⸗
ten Tage auf den Feld⸗
berg . Er zeigte ihr die
Orte , wo ſie geraſtet , ſich
gelabt und ihre Lieder
geſungen , wo ſie geſpielt
und ſich getummelt hat⸗
ten . Mit Wehmut ge⸗
dachte er der ſchönen
Tage jugendlichen Seins
und der lieben Freunde ,

Mitſchüler , als er es bei ſeinen ehemaligen , meiſt der hochfliegenden Jugendpläne und der ſo ver⸗
tief unter ihm ſtehenden Spielgenoſſen gewohnt war , ſchiedenen Lebensſchickſale .
alles das , um nur die greifbarſten Punkte zu Unwillkürlich ſprach er die Worte Schiller ' s :
erwähnen , mochte ſeinen empfänglichen Sinn an⸗ „ In den Ozean ſchifft mit tauſend Maſten der
fangs in ſtärkere Erregung ſetzen und ihm ſelbſt
auf Augenblicke ein gewiſſes Unbehagen einflößen .
Aber Rheinau war ein tapferer Knabe und es be⸗
ſtand keine Gefahr , daß auch nur ein Anflug von
Heimweh ihn überkam .

Jüngling ;

Greis . “
Still auf gerettetem Boot , treibt in den Hafen der

Wenn er bei dieſer Gelegenheit eine Rückſchau
Dazu hatte ihm eine gütige hielt , ſo konnte er ſich mit Genugtuung ſagen , daß

Vorſehung zwei ihrer köſtlichen Gaben als Ange - wie nirgends in ſeiner Vergangenheit ein dunkler
binde in die Wiege gelegt , die auf der einen Seite
ihm leicht über alle Schwierigkeiten hinweg halfen ,
ihn raſch ſich in neue Verhältniſſe einleben ließen und
befähigten , auch den unangenehmſten Erſcheinungen
und Lebenslagen die beſte Seite abzugewinnen , auf
der andern Seite ihm in allen Kreiſen , in die er ein⸗

Punkt zu finden war , ſo am wenigſten in ſeinem
Verhalten gegen Bekannte und Freunde .

Der Schulbeſuch in Freiburg ſollte bald auf
längere Zeit unterbrochen werden . 1

eine geborene Duvernoy , die mit elſäſſiſchen und
franzöſiſchen Familien verwandt war , hielt es für

Frau Rheinau ,

Hainine
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zweckmäßig , daß ihre Kinder der Tradition des Hauſes
entſprechend die franzöſiſche Sprache gründlich be⸗

herrſchen lernten . Sie ſchickte ihren Sohn daher nach
Neuſchatel . Es war gerade die Zeit , als die Stürme
der Revolution über unſere unglückliche Heimat da⸗

hinbrauſten . Wie ganz anders als einige Jahre vor⸗

her , wo er noch ein Knabe , der zum erſten Male das

elterliche Haus verließ , kaum alle die neuen Er —

ſcheinungen Freiburg ' s ſich zurecht zu legen und mit
den von verſchiedenen Seiten auf ihn einſtürmenden
Eindrücken fertig zu werden wußte , ging er jetzt als

Jüngling ſeinem neuen Beſtimmungsort entgegen .
Jetzt trat keine , auch nicht die leiſeſte Störung des

ſeeliſchen Gleichgewichtes ein. Mit Jubel warf er

ſich in den Strom des neuen Lebens und ſchwamm
darin herum , als ob er ein echter Schweizerjunge
wäre . Das maleriſch auf Anhöhen gelegene , wohl —
habende Städtchen mit dem See und ſeiner reizvollen
Umgebung , dem vielfach romantiſchen Jura , bot ihm
eine unerſchöpfliche Abwechslung zur Befriedigung
ſeines Bedürfniſſes ſich an ſchöner Natur zu laben .
Und vollends die Alpenwelt , deren Großartigkeit und

majeſtätiſche Pracht er ſo oft von ſeinem elterlichen
Hauſe aus bewundert hatte , wie bildete ſie jetzt , wo
ſie faſt greifbar vor ihm lag , das oft aufgeſuchte Ziel
ſeiner Sehnſucht ! Er wurde nicht müde , die Süd —
und Weſtſchweiz zu durchſtreifen und eingehend Land
und Leute kennen zu lernen . Von dieſem einjährigen
Aufenthalt in Neuſchatel ſchreibt ſich die Vorliebe
Rheinau ' s für die Schweiz her und zwar nicht etwa
blos für das Land , ſondern in gewiſſem Sinn auch
für die Eigenart ſeiner Bewohner , ſo wenig er für
die Schattenſeiten im Weſen des Schweizervolkes
blind war . Nach dem großem Krieg beſuchte er die
Schweiz öfter , in den letzten 15 —20 Jahren regel —
mäßig , meiſt ſogar zwei Mal , im Frühling und Herbſt
jeweils etwa 4 —6 Wochen , von denen er etwa drei
Wochen in ſeinem geliebten Baden im Aargau und
die andere Zeit in Zürich oder Genf , überhaupt am
Genfer See zubrachte . Er traf ſich in Baden mit
Herren aus der beſten Geſellſchaft , einer Art Elite
der vornehmen Kreiſe , hochgeſtellten Offizieren und
Beamten , Forſchern , Gelehrten , Fabrikanten , Indu —
ſtriellen u. ſ . f. , Leuten mit weitem Blick , die meiſt
große Reiſen und langen Aufenthalt in fernen Län —
dern und Erdteilen hinter ſich hatten , Männern , die
den Schweizertypus feſthaltend und ſtolz auf ihre
Geſchichte und die ſoziale und kulturelle Entwicklung
ihres Landes doch vorurteilslos genug waren , um
fremdes namentlich deutſches Verdienſt , deutſches
Weſen und deutſche Bildung und Wiſſenſchaft willig
und unbefangen anzuerkennen .

Mancher hat , namentlich in den Tagen der
Spannung zwiſchen Deutſchland und der Schweiz ,
Rheinau ' s intime und gerne gepflegte Beziehungen
zu den oben geſchilderten Schweizer Herrn nicht recht
begriffen . Wer aber , wie der Verfaſſer dieſes Nach —
rufes , Wochen hindurch im „ Grand - Hotel “ in Baden
im Aargau anläßlich einer Kur , Zeuge dieſes Ver —
kehrs geweſen iſt , der mußte eine herzliche Freude
darüber empfinden , daß Deutſchland und beſonders
das deutſche Heer mit ſolcher Wärme und Geſchick —
lichkeit , ich möchte ſagen inoffiziell , bei einer Reihe
von einflußreichen Herren aus allen Teilen der Schweiz
vertreten war . Rheinau verſtand es nicht nur meiſter⸗
haft , in den oft delikaten Geſprächen über deutſche
und ſchweizeriſche Heeresverhältniſſe ſeinen Stand —

punkt von allen Seiten zu beleuchten , ſondern auch
ſich in die ſchweizeriſchen Anſchauungen zu verſetzen ,
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ihre Berechtigung , z. B. hinſichtlich des Milizſyſtems
mit Rückſicht auf die Struktur des Landes , ſeine
h' ſtoriſche Entwickelung , ſeine politiſche Verfaſſung
u. dergl . anzuerkennen und hatte hinreichendes Wohl⸗
wollen , um dieſer Anerkennung in liebenswürdigen
Formen Ausdruck zu geben . Andererſeits welche Hoch⸗
ſchätzung und aufrichtige Zuneigung brachten ihm
ſeine Schweizer Freunde entgegen ! Da konnte man
von manchem Vorurteil gegen den „ſreien Schweizer “
zurückkommen .

Der Zweck der Verpflanzung Rheinau ' s nach
Neuſchatel auf ein Jahr wurde vollſtändig erreicht .
Er lernte die franzöſiſche Sprache gründlich kennen
und erwarb ſich eine tüchtige Geläufigkeit im ſchrift⸗
lichen und mündlichen Ausdruck . Dieſer Beſitz ſollte
ihm ſpäter ein wertvoller Schatz ſein . Ich rede nicht
von ſeinen häufigen und langen Reiſen im Ausland ,
wo er die franzöſiſche Sprache nötig hatte , ich denke

zunächſt an den Krieg von 1870 —71 . Wie viele

Verlegenheiten ſeiner Untergebenen oder anderer An —

gehörigen ſeines Regiments , die ſich mit den Quartier⸗

gebern , den Behörden oder ſonſtigen Franzoſen nicht
verſtändigen konnten , mußte er beſeitigen , wie viele

Streitigkeiten ſchlichten , wie oft Mißverſtändniſſe auf —
klären ! Wie wichtig und zugleich wohltuend war es

oft für ihn , durch ein paar freundliche Worte die

Aufregung der Ortsbewohner zu beruhigen , ihr Miß —
trauen , ihre Furcht und bangen Zweifel zu bannen !
Er ſelbſt , ſeine Offiziere und Mannſchaften hatten

durch das dann in der Regel entgegenkommende und

oft geradezu zutrauliche Verhalten der beteiligten
Franzoſen den Vorteil davon . Nach dem Kriege hatte
er in offizieller Stellung Gebrauch von ſeiner Kennt⸗
nis der franzöſiſchen Sprache zu machen . Im Jahre
1874 , als Major nach Metz verſetzt , wurde er mit
der Vertretung des Gouvernements bei der Stadt⸗

verwaltung betraut , um die Intereſſen der Garniſon
zu wahren .

Im Herbſt 1849 kehrte er nach Freiburg zurück
und trat wieder in ' s Lyceum und zwar in die Ober⸗
Quinta , jetzt Ober - Secunda , ein , abſolvierte aber die

Klaſſe nicht vollſtändig , ſondern trat im Sommer
1850 aus , um ſich für das Aufnahme - Examen in ' s

Kadettenhaus vorzubereiten .
Nach glücklicher Ablegung desſelben begann mit

der Aufnahme eine ernſte Zeit , die mit der unmittel⸗
bar vorher genoſſenen Freiheit in lebhaftem Wider —

ſpruch ſtand . Die Freiburger Lyceiſten der oberen
Klaſſen bewegten ſich außerhalb der Schulräume faſt
ſo ungebunden wie die Studenten der Univerſität
und ahmten deren Korpsleben faſt bis auf die Pau⸗
kereien nach . Den Kadetten aber umfing bei Tag
und Nacht ein ſtrenges Reglement . Auch kleine Ver⸗
fehlungen wurden rückſichtslos beſtraft . Mancher ſah
Wochen und Monate lang nur die vier Mauern der
Anſtalt . Und doch fand die überſchäumende Lebens —
luſt Zeit und Gelegenheit , ſich in tollen Streichen
auszutoben . Rheinau hat nie über ſein Kadettenhaus⸗
leben geklagt , auch dieſe Zeit nicht als freudlos an—
geſehen . Er hat ſie mit Auszeichnung beſtanden , in
allen Kurſen an der Spitze ſeiner Klaſſe , ausgenommen
einmal , wo er an die zweite Stelle rückte .

Zu den alten Freunden aus der Freiburger
Schulzeit gewann er neue . Beſonders mit einem
Klaſſenkameraden aus Karlsruhe ſchloß er einen
Seelenbund Mit ihm und ſeiner in den ſechziger
Jahren gegründeten Familie blieb er bis auf die
letzten Augenblicke , in denen er ihm noch von San
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Remo Nachricht von ſich gab , in einem geradezu
ideal ſchönen Verhältnis .

Im Jahre 1853 zum Portepeefähnrich im Leib
Grenadier - Regiment ernannt , wurde er 1854 Leutnant
und blieb in dieſem Regiment bis nach dem Krieg
von 1870 und 1871 , alſo ungefähr 18 Jahre —

Inzwiſchen war ein verhängnisvoller Umſchwung
in der materiellen Lage der Familie Rheinau einge —
treten . Hatte ſchon der frühe Tod des Vaters und
Unglücksfälle mancherlei Art , namentlich auch die
Jahre 1848 und 1849 ihrem Wohlſtande Wunden
geſchlagen , ſo wurde er durch den Ausbau der Eiſen —
bahn von Baſel bis Frankfurt völlig untergraben .
Die Eiſenbahn zog den Güter - und Perſonenderkehr
faſt ausſchließlich an ſich, legte ſo das blühende Ge—
ſchäft der Poſthalterei lahm und entwertete das ſtatt —
liche Anweſen . An die Stelle behaglicher und be—
häbiger Exiſtenz trat bange Sorge um die Zukunft .
Rheinau ſah klaren Blickes das heranſchleichende und
dann plötzlich mit allen ſeinen Folgen hereinbrechende
Verderben . Er war ſchmerzlich bewegt wegen des
Loſes der von ihm ſo hochverehrten Mutter , die von
ihrer Kindheit ab an faſt glänzende Verhältniſſe ge—
wöhnt war , und wegen des Schickſals ſeiner jüngeren
Geſchwiſter .

Er behielt aber den Kopf oben . Für ſeine Per —
ſon bangte er nicht . Er war gerne entſchloſſen und
verſtand es, ſich Beſchränkungen aufzuerlegen . Der
ſtattlich - ſchöne Offizier lernte viel entbehren ; der
genußfähige und genußfreudige Mann , wie Vielem
mußte er entſagen ! Wenn er bisher ſeine Mutter
nur mit Troſt und Rat hatte ſtützen können , jetzt
ſuchte er ihr und ſeinen Geſchwiſtern auch mit der
Tat zu helfen . Er warf ſich auf eine ſeiner Stellung
als Offizier und ſeinen Fähigkeiten und Kenntniſſen
angemeſſene Tätigkeit , er bereitete junge Leute auf
das Fähnrichs - und Offiziers - Examen vor . Dieſe
Beſchäftigung führte er fort , bis er durch das Ein —
rücken in höhere Gagen ſich beſſer regen konnte .

In dieſer Prüfungszeit hatte er ſich als ganzer
Mann gezeigt . Keinerlei Verſtimmung und Ver⸗
bitterung hatte ſich in ihm feſtſetzen oder auch nur
aufkommen können . Soweit es ihm ſein mit Be⸗
geiſterung ergriffener Beruf , ſeine Nebenbeſchäftigung
und ſeine Mittel geſtatteten , ließ er ſich von dem
Strome der Karlsruher Geſelligkeit hintreiben , die
zwar nicht in mächtigen Wogen dahin rauſchte , aber
doch auch innerhalb beſcheidener Grenzen des An⸗
ziehenden genug bot , um dem jungen Offizier viel—⸗
fache Anregungen und heitern Lebensgenuß zu be—
reiten . Freilich trug er die weſentlichen Bedingungen ,
um nicht nur ſich, ſondern auch andere zu unterhalten ,
in ſich ſelbſt . Immer gut aufgelegt , voll Humor , ein
angenehmer Erzähler , flotter Tänzer , überhaupt ein
liebenswürdiger Menſch mit guten Formen , mußte
er überall Sympathie erwecken und gerne geſehen
ſein . Eine ſtarke Anziehungskraft übte das unter
Devrient ' s großer Führung glänzend aufblühende
Theater auf ihn aus , deſſen Vorſtellungen er, ſei es
auf dem Gebiet des Dramas oder der Oper , nur bei
dringenden Abhaltungen verſäumte .

Seinem Beruf widmete er ſich mit nie ermüden —
der Hingebung und Pflichttreue . Rheinau war ge—
borener Lehrer und Inſtruktor . Die ſouveräne Be⸗
herrſchung des dem jungen Offizier nötigen Wiſſens
und Könnens , die Fähigkeit klarer , anſchaulicher Aus⸗
einanderſetzung und Ausſprache , ſcharfe Beobachtungs —
gabe und richtiger Blick in die Anſchauungen , Neig⸗

Horizont der ihm , damals faſt ausſchließlich vom
Lande ſtammenden , unterſtellten Unteroffiziere und
Mannſchaften , das Bedürfnis nach allem Schablonen —
haſten fernliegender , individueller Behandlung ſeiner

Untergebenen , dazu gerechter , von Laune und Will —
kür freier Sinn , große Geduld und faſt unbegrenztes
Wohlwollen befähigten ihn , Ergebniſſe zu erzielen ,
die nicht verfehlten , ihm die Wertſchätzung ſeiner
Vorgeſetzten zu erwerben . Bei den Untergebenen
aber erweckte dies ebenſo geſchickte wie humane Ver —
halten eine die Dienſtzeit des Einzelnen überdauernde
Verehrung und Liebe . Die beſte Anerkennung für
ſeine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und ſein praktiſch
erfolgreiches Wirken erfuhr er im Herbſt 1858 durch
ſeine Abkommandierung als Lehrer und Aufſichts —
offizier im Kadettenhaus . Hier fühlte ſich Rheinau
in ſeinem eigentlichen Elemente . Er brachte aber
auch zu dieſer Stellung eine ſelten glückliche Quali —
fikation mit . Zunächſt machte ſich in ſeinem Ver⸗
halten gegenüber ſeinen jetzigen Untergebenen vielfach
ein Gegenſatz zu der Behandlung der Kadetten , wie
er ſie ſelbſt erfahren hatte , bemerklich . Er vergaß
nie , daß er auch einmal jung und zu loſen Streichen
aufgelegt war , daß er noch vor kurzer Zeit auf den —
ſelben Bänken geſeſſen hatte , vor denen er jetzt
dozieren ſollte .

Frei von ſelbſtgefälligem , eingebildetem Weſen ,
wie es gerade junge Lehrer — ich meine das Wort
hier im allgemeinen — manchmal in ihrer neuen
Würde an den Tag legen —ſah er in dem Kadetten
nur den Menſchen von guter Erziehung , und nach
wenigen Jahren einen ihm ebenbürtigen Kameraden ,
der viel leichter durch vornehme , allerdings ernſte
aber auch freundliche Behandlung , als durch ſchroffes ,
abſtoßendes , Furcht bezweckendes Weſen und über⸗

mäßig harte Strafen für ſeinen Beruf erzogen werde .
Mit einem Worte , er ſah ſeine Aufgabe nicht darin ,
Zuchtmeiſter , ſondern gewiſſenhafter Lehrer und wohl⸗
wollender Erzieher zu ſein . Die Folgezeit hat ihm
Recht gegeben . Man führt jetzt allenthalben dieſe
Anſtalten ſo, wie er ſeiner Zeit vorbildlich gewirkt
hatte . Die herzliche Dankbarkeit ſeiner Schüler hat
ihn durch ' s ganze Leben begleitet .

Im Herbſt 1861 wurde er offiziell befragt , ob

er unter Befreiung vom Aufſichtsdienſt und unter
Ausſchluß der übrigen Fächer lediglich Mathematik
unterrichten wolle . Er hatte bisher außer militäri⸗
ſchen Disziplinen einen Teil der Mathematik und

Geſchichte übernommen gehabt . Dazu aber , blos
Fachlehrer zu werden und vermutlich auf lange Zeit
aller Berührung mit ſeinem Berufe entzogen zu ſein ,
konnte er ſich nicht entſchließen ; er zog es vor , ins

Regiment zurückzukehren .
Die Kadettenhaus⸗ , Fähnrichs⸗ und Leutnants⸗

jahre Rheinaus fielen in eine Periode tiefer politiſcher
Ruhe und Stille . Dem ſogenannten tollen Jahr mit

ſeinen zum Teil ſchönen , im Weſentlichen aber nur

phantaſtiſchen Träumen und den mit Energie nieder⸗
geſchlagenen Aufſtänden von 1849 folgie eine Gleich⸗
giltigkeit in allen Kreiſen des Volkes gegen alles

öffentliche Leben , die ſich bis zur Lethargie ſteigerte .
Der politiſche Horizont unſeres Vaterlandes wurde
auch durch den Krimkrieg kaum oberflächlich getrübt .
Mit dem Jahr 1859 wurde es anders . Die Einigung
Italiens infolge des von Sardinien mit Hilfe Frank⸗
reichs gegen Oeſterreich glücklich geführten Krieges
rief auch in Deutſchland eine mächtige Bewegung der

Geiſter hervor . Das Intereſſe an Staat , Politik und

ungen Gewohnheiten , überhaupt in den geiſtigen dem ganzen öffentlichen Leben erwachte wie aus
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tiefem Schlafe . Dazu kam, daß die beiden im deut —
ſchen Bund vereinigten Großſtaaten , von denen Preu —

Stellung zu den kleineren Bundesſtaaten und vollends
zu Oeſterreich allen Grund hatte , unzufrieden zu ſein ,
ſeit 1859 in einen nicht offen , aber doch akuter wer —
denden Gegenſatz traten . Es hieß jetzt „hie Preußen ,
hie Oeſterreich “. Oeſterreichs abſolutiſtiſch regiertes ,
vom Klerikalismus bis ins Mark durchdrungenes
Staatsweſen , das außerdem durch den Abſchluß des
Konkordates einen Teil ſeiner Hoheitsrechte an die
Kurie ausgeliefert hatte , flößte dem Proteſtanten
Rheinau eine inſtinktive Abneigung ein . Wie nach
ſeiner Kenntnis der Geſchichte die Beziehungen
Deutſchlands zu Rom und der Kampf der Kaiſer
mit den nach Weltherrſchaft ſtrebenden Päpſten
im Mittelalter das Verhängnis über unſer Vater⸗
land hereinführten durch Zertrümmerung der Kaiſer —
herrlichkeit , durch Aufſtreben der Vaſallen , durch
gänzliche Zerſplitterung und Ohnmacht des Reiches ,

und einem noch innigeren Anſchluß Deutſchlands an
den ultramontan geleiteten , von der Kurie in allen
Lebensäußerungen beeinflußten Staat nur Unheil ,
eine Gefahr für den religiöſen Frieden , für die öko—
nomiſche , ſoziale und kulturelle Entwickelung Deutſch —
lands und nicht zum wenigſten für unſere Stellung
im europäiſchen Staaten - Konzert . Rheinau war alſo
Anhänger der kleindeutſchen Richtung , die mit Aus —
ſchluß Oeſterreichs Preußen an die Spitze Deutſch
lands zu ſtellen wünſchte . Freilich waren die Ver —
treter dieſer Richtung in Süddeutſchland nur ſehr
ſpärlich zu finden . Oeſterreich hatte es meiſterlich
verſtanden , ſeinen Katholizismus zu verwerten und
den damals noch ſtark partikulariſtiſchen Sinn der
Süddeutſchen , wie überhaupt aller kleinen Staaten ,
glücklich zu behandeln . Den beſten Bundesgenoſſen
beſaß es in einer gut bezahlten , ausgezeichneten Preſſe ,

Hunderte von Millionen öſterreichiſcher Staatspapiere
aufſchmeichelte und es ſo an die öſterreichiſchen In —
tereſſen kettete . Beſaß ſo Oeſterreich unendlich mehr
Sympathieen in Deutſchland als Preußen , ſo drohte
dieſem ,d . h. der Regierung auch noch die Gefahr ,
durch ihren Konflikt mit dem Abgeordnetenhauſe über
die Neuorganiſation der Armee völlig iſoliert zu
werden . Die Großdeutſchen , die im engſten Anſchluß
an Oeſterreich und in deſſen Protektion das Heil für
Deutſchland ſuchten , triumphierten mehr als je.
Rheinau ſtand unentwegt auf Seite Preußens und
in der ſogenannten Konfliktszeit auf Seite der Re —
gierung . Er ſagte : Das Weſen des Staates iſt
Macht . Ein Staat , der nicht die Macht hat , ſeine
Selbſtändigkeit und Integrität gegen auswärtige
Feinde zu verteidigen , verdient dieſen Namen nicht .
Preußen wäre , trotz beiſpielloſer kriegeriſcher Erfolge
ſeit 2 Jahrhunderten , nicht imſtande , bei großen
curopäiſchen Verwickelungen mit ſeinen jetzigen Macht —
mitteln wohlvorbereiteten und entſchloſſenen Gegnern
zu widerſtehen . Es liegt alſo im eigenſten Staats⸗
intereſſe ſowohl , wie in dem des übrigen Deutſch —
lands , die Militärorganiſation im Sinne des Königs
auszubauen . In den formellen Bedenken gegen die
Genehmigung der Militärvorlage ſah er nur den
Ausfluß einer verbiſſenen Oppoſition , die um ſo be—
ſchränkter war , je drohender die Weltlage wurde und
je mehr eine unheimliche elektriſche Spannung in der
politiſchen Atmoſphäre ſich offenbarte . Das war
ungefähr der Standpunkt Rheinaus zu den damals

ſo erwartete er von einer Vorherrſchaft Oeſterreichs

die dem vertrauensvollen deutſchen Publikum viele
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alle Welt aufregenden Fragen . Er ſtand mit ſeiner
Anſchauung faſt allein . Begreiflicherweiſe ſetzte es

ßen namentlich ſeit den Tagen von Olmütz mit ſeiner viele oft hitzige Gefechte ab ; ſeine Liebenswürdigkeit
ließ es nie zu einer Entfremdung der Gemüter
kommen . Mit welchen Empfindungen der junge

Hauptmann im Jahre 1866 gerade gegen Preußen
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ins Feld ging , kann jeder nach der vorſtehenden Dar⸗
ſtellung nachfühlen Mit um ſo größerer Freude be—
grüßte er nach dem Kriege die Berufung höherer
preußiſcher Offiziere , um die badiſche Diviſion nach
preußiſchem Muſter zu organiſieren . Unter dieſen war
der Regimentskommandeur Rheinau ' s , ein genialer ,
hochgebildeter , in den militäriſchen Wiſſenſchaften , wie
in der Praxis des Dienſtes gleich erfahrener Offizier ,
der es ſich angelegen ſein ließ , in angenehmen Formen
und mit ſteter Rückſicht auf ſüddeutſche Art ſein Offiziers⸗
korps und das Regiment anzuleiten und zu bilden . Er
verſtand es wie keiner , die Chargen zur Selbſtändigkeit
erziehen , ihnen Initiative einzuflößen , ihren Wirkungs —
kreis nicht einzuengen , ohne darüber das Allgemeine
aus dem Auge zu verlieren . Rheinau wurde ſein
gelehriger Schüler und hat ihm zeitlebens aufrichtige
Dankbarkeit gewidmet . In dieſe Zeit fiel ein Geſuch
Württembergs an das badiſche Kriegsminiſterium ,
ihm auf 2 Monate zum Zweck der Einübung des
preußiſchen Exerzierreglements einige Offiziere zu
überweiſen . Zu dieſen Inſtruktoren gehörte auch
Rheinau . Mit Gewiſſenhaftigkeit , Geſchicklichkeit , ar⸗
tigſtem Weſen und feinſtem Verſtändnis für ſchwä —
biſche Art unterzog er ſich ſeiner Aufgabe und hinter —
ließ in Ulm , wo er ſtationiert war , bei ſeinen Kame —
raden und in allen Kreiſen , in denen er verkehrte ,
das freundlichſte Andenken .

Nach wenig Jahren ernſter Vorbereitung hatte
das ſtolze ſchöne Regiment willkommene Gelegenheit ,
die Probe auf ſeine Tüchtigkeit im Felde zu machen .

Voll Vertrauen in die höchſte Leitung , ſowie in die
Führung des Regiments rückte es mit Kampfesfreude
und einer Art von Siegesdurſt aus .

Rheinau ſah den kommenden Ereigniſſen mit
freudiger Zuverſicht auf Erfolg entgegen . Nach mehr —
fachen , meiſt unwillkürlichen Aeußerungen ſeiner Be—
kannten im Elſaß mußte es mit allem , was zur Be —
reitſchaft und Schlagfertigkeit eines Heeres gehört ,
nicht ſehr gut in Frankreich ſtehen . Auch war ihm
aus verſchiedenen Anzeichen an dem durch ſo viele ,
ſeit 20 Jahren geführte , glückliche Kriege und Expe —
ditionen in außereuropäiſche Länder ruhmgekrönten
franzöſiſchen Heere eine zunehmende Läſſigkeit und
Ermüdung aufgefallen . Kurz , er zog gehobenen
Sinnes , voll Stolz auf ſein Regiment an der Spitze
der von ihm trefflich ausgebildeten Kompagnie ins Feld .

Das Nachſtehende über den Feldzug verdankt
der Verfaſſer des Lebensbildes einigen Leuten aus
Rheinau ' s Kompagnie , namentlich einem Einjährigen ,
der ſpäter in hohe Staatsſtellungen vorrückte . Das
Tagebuch Rheinau ' s bietet in ſeiner knappen , nur
Tatſachen anführenden Form auch nicht den gering —
ſten Anhaltspunkt zur Beurteilung ſeiner Stimmun⸗
gen während des Feldzuges , ſeiner Anſichten über
deutſche und franzöſiſche Heeresverhältniſſe , über Land
und Leute ꝛc. Auch der einzig ausgeführte Teil des⸗
ſelben , die Beſchreibung des Gefechtes von Nuits , in
deſſen Verlauf er die Führung des Bataillons zu
übernehmen hatte , gibt nur gelegentlich ſeiner Freude
über die bewunderungswürdige Tapferkeit ſeiner Un⸗
tergebenen Ausdruck .

Die badiſche Diviſion wurde , ohne an dem Ge⸗
fecht bei Weißenburg und an der Schlacht bei Wörth
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teilgſenommen zu haben , abgezweigt und zur Be —
lagerung von Straßburg kommandiert , und dieſe ,
ſchon mit Rückſicht auf das materiell wertvolle , aber
ideell noch viel höher geſchätzte Ziel mit Feuereifer
und größter Energie durchgeführt . Während dieſer
Zeit erhielt Rheinau einmal den Auftrag , ſich zu
verläſſigen , ob eine beſtimmte Lünette noch armirt
und beſetzt ſei. Er hielt dieſen Auftrag für ſo wichtig ,
daß er ihn nicht einem ſeiner Offiziere oder einem
Unteroffizier überließ , ſondern die Rekognoszierung
in Begleitung von 6 zuverläſſigen Leuten ſelbſt über⸗
nahm . Er ſchlich ſich bis zum Graben der Lünette ,
ſtellte am Rande derſelben 4 ſeiner Leute im Anſchlag
auf , ließ ſich mit zwei Begleitern die Böſchung hinab
und kletterte an dem ſteilen Abhang , auf ſeine Sol —
daten geſtützt und auf deren Schultern , hinauf , um
einen Einblick in die Lünette zu gewinnen . Sie war
verlaſſen . Ebenſo ſtill , wie er gekommen war , zog
er ſich wieder aus der Nähe der Feſtung zurück .

5

Seiten den verdienten Erfolg . Zunächſt durfte er
an ſeine Leute die außerordentlichſten Anforderungen
ſtellen , keiner verſagte , jeder ſetzte freudig alle ſeine

Kräfte und ſein ganzes Können ein , um den Be⸗
fehlen , ja auch den leiſeſten Winken des geliebten
Führers nachzukommen . Dann erhielt er von ſeinem
Landesfürſten und dem König und Kaiſer die höchſten

Auszeichnungen , die ihm in ſeiner Stellung verliehen
werden konnten . Den Carl «⸗Friedrich - Militär⸗Ver⸗

dienſtorden und das eiſerne Kreuz II . und J. Klaſſe .
Rheinau ' s hervorragende That im Gefecht bei Nuits

am 18. Dezember 1870 , der Sturm auf den Eiſen⸗
bahneinſchnitt , fand noch einmal anläßlich der 25jäh⸗
rigen Kriegserinnerungsfeier eine würdige Anerken⸗

nung durchein Schreiben aus dem kaiſerlichen Kabinet ,
worin ihm im Hinweis auf die tapfere Führung ſeiner
Kompagnie und des Bataillons der Charakter als
Oberſt verliehen wurde .

Welcher Geiſt in dem von Rheinau befehligten

5
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Das gauze Deukſchland ſoll es ſein!
Gokt vom Himmel , ſieh' darein ,

Und gib uns ächken deukſchen Muk,

Daß wir es lieben kreu und guk!

ö
Das ganze Deuklchland ſoll es lein !
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Das ſoll es lein,
S
Y
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Eine ausgeſuchte Sorgfalt widmete Rheinau ſchon
vor Straßburg und ſpäter auf all den Kreuz - und

Quermärſchen durch die Vogeſen bis Dijon und
darüber hinaus der Unterkunft und Ernährung ſeiner
Untergebenen und den in den zahlreichen Gefechten
Verwundeten . Früh morgens der Erſte auf dem
Platze begab er ſich erſt zur Ruhe , wenn alle Maßregeln
für die Sicherheit und , ſoweit es möglich war , für
gute Verpflegung und gute Schlafſtätten getroffen
waren . Mit ſeinen Quartiergebern ſtand er faſt aus⸗
nahmslos auf dem beſten Fuße und ſchwerlich war
die volle Befriedigung des dienſtlichen Intereſſes und
die ſtete Rückſichtnahme auf das Wohl und Wehe der

Untergebenen mit größerem Wohlwollen für die feind —
liche Bevölkerung zu verbinden . Rheinau blieb mit
vielen Franzoſen , die er im Kriege kennen lernte , in

freundlichem Verkehr . Schon Ende der 70er Jahre ,
dann in den 8oer und 90er Jahren fuhr er auf
ſeinen Reiſen in die Schweiz oder nach Italien mehr —
mals durch Frankreich und zeigte ſeiner Gemahlin
die ihm bedeutungsvollen Stätten und führte ſie zu
ſeinen ehemaligen freundlichen Quartiergebern , nament —
lich in Dijon , wo er ſich jedesmal einige Tage aufhielt .

Das Verhalten Rheinau ' s an der Spitze zuerſt
der Kompagnie , dann des Bataillons hatte nach zwei

Bataillon herrſchte , mag die Schilderung einer origi⸗
nellen Epiſode aus der Schlacht von Belfort zeigen .

Die Schlacht ſtand auf ihrem Höhepunkt , Rheinau
hatte eine Kompagnie vordetaſchiert , die bald ins
heftigſte Gefecht mit den übermächtigen Franzoſen
verwickelt war . Nach einiger Zeit ſchickte er einen
Mann mit einem Befehl an den jungen ſtellvertreten —
den Kompagniechef zugleich mit dem Auftrag , über
die Lage zu berichten . Der Mann kam zurück , mel⸗
dete , und auf die Frage , wie es ſtehe , ſagte er in
ſeinem Dialekt : „ Ha , Herr Hauptmann , davorne
ſchieße ſe und ſinge derzwiſche , dann trinke ſe widder
eins , es geht halt zu, wie uff eme Schützefeſt . “ Wo
ſolche freudige Gewißheit des Sieges und ſolcher
Humor herrſcht , da „lieb ' Vaterland , magſt ruhig
ſein ! “

Nach dem Kriege wurde Rheinau nach Glatz und

nach ſeiner Beförderung zum Major im Jahr 1874
in beſonderer Vergünſtigung , weil er das Klima in

Glatz nicht ertragen konnte , nach Metz und ein Jahr
ſpäter nach Kolmar verſetzt . Rheinau war kerngeſund

ins Feld gezogen , kam auch heil und anſcheinend
wohl wieder zurück , doch muß er durch die Strapazen
und den harten Winter während des Jahres 1870
und 71 ernſtlich angegriffen worden ſein . So bat er
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denn im Jahr 1880 um eine leichtere Thätigkeit und

wurde unter Stellung zur Dispoſition zum Komman⸗
deur des Landwehrbezirks Stockach ernannt . 1881

erhielt er den Charakter als Oberſtleutnant und 1886

den erbetenen Abſchied mit dem Recht , die Uniform
des J. Badiſchen Leibgrenadier - Regiments 109 zu

tragen . Er verlegte ſeinen Wohnſitz von Stockach
nach Konſtanz und genoß hier einige Fahre der wohl⸗

verdienten Ruhe . Doch ſollte dieſe Mußezeit bald

unterbrochen werden . Im Jahr 1889 wurde er unter

freudiger Zuſtimmung S . K. Hoheit des Großherzogs ,
der das Wirken Rheinau ' s von den Leutnantsjahren
an genau verfolgt und ihn ſeit ſeiner Ernennung

zum Bezirks - Kommandeur oft in ſeine Nähe gezogen
hatte , zum Vize - Präſidenten des Badiſchen Militär

Vereins - Verbandes ernannt .
Damit begann für Rheinau der letzte und zwar

hochbedeutſame Lebensabſchnitt . Er zog nach Karls

ruhe .5
Wenn Rheinau in allen , auch den ſchwierigſten

Lagen , ein richtiges , den Umſtänden , Ort , Zeit und

den jeweils in Frage kommenden Perſonen ange

paßtes Verhalten an den Tag gelegt hatte , ſo brachte
er jetzt zur Uebernahme und hervorragenden Aus —

füllung ſeiner wichtigen Stellung noch eine reiche
Lebenserfahrung mit . Er war ſich ſtets der ſchmalen
Grenzlinie bewußt , diesſeits und jenſeits deren die
Möglichkeit der Kontrole der von alten Soldaten zum
Zweck der Pflege des kameradſchaftlichen Geiſtes und

der Liebe und Treue zu Kaiſer und Reich , zu Fürſt
und Vaterland gegründeten Vereine beginnt und auf⸗

hört . Es ſchwebte ihm im Sinn des Hohen Pro
tektors als Fdeal vor , daß die alten Soldaten die

unter der Waffe , gegebenen Falles vor dem Feinde ,
geübten Tugenden in ' s bürgerliche Leben hinüber
trügen und ſo alles , was in dieſen Kreiſen an vater —

ländiſch - nationaler Geſinnung und an monarchiſcher
Treue vorhanden wäre , wie an einen Kriſtalliſations —
punkt ſich angliederten .

Erfolge in ſeinem Wirken erwartete er haupt
ſächlich von dem, was ſeine Hauptſtärke und Bedeu

tung immer geweſen war , von ſeinem perſönlichen
Auftreten und Eingreifen .

Die Perſönlichkeit war es, die bei ſeiner jetzigen
Stellung mehr , als je, ſein Wirken und ſeine Erfolge
über den Rahmen des Mittelmaßes weit hinaushob .
Mit welcher Herzlichkeit bewegte er ſich unter den
alten Soldaten bei den verſchiedenartigen Veranſtal —
tungen und Feiern , wie glücklich wußte er den Ton
in ſeinen Anſprachen und Toaſten zu treffen , wie

liebenswürdig war ſein Verkehr mit den Einzelnen !
Andererſeits , wie groß war die Freude bei ſeinem
Erſcheinen , mit welchem Jubel begrüßten ihn nicht
nur die Männer , ſondern auch die bei den Feſtlich
keiten anweſenden Frauen und Jungfrauen ! Wie

ging den alten Soldaten , die unter ihm oder wenig —
ſtens in ſeinem Regimente gedient hatten , das Herz
auf , wenn er bei ſeinem ungewöhnlich umfaſſenden
und treuen Gedächtnis Erinnerungen aus alter Zeit ,
namentlich aus dem Feldzug ſelbſt , mit ihnen aus⸗

tauſchte ! Es waren unvergleichlich ſchöne Stunden
und Tage , die Rheinau auf den Kriegervereinsfeſten
in allen Teilen des Landes vom Main bis an den

Bodenſee verbrachte !
Er war im beſten Sinn des Wortes populär ,

und gerade darum am meiſten , weil er in ſeinem
ſchlichten Weſen die Popularität gar nicht ſuchte .

Auch außerhalb des badiſchen Landes war er
überall gerne geſehen . Die innigſten Beziehungen
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verknüpften ihn mit Württemberg , wo er, wie oben

erwähnt , während ſeines Kommandos im Jahr 1867
viele Verehrer und Freunde gefunden hatte . Es ver⸗

ging kaum ein Jahr , in dem er nicht einer Einla⸗
dung des württembergiſchen Militärvereins - Verbandes

gefolgt wäre . Es mögen zwei Anſprachen als Proben

ſeiner liebenswürdigen Beredſamkeit angeführt ſein
in Tuttlingen 1892 bei einem Feſteſſen , und in Rott⸗
weil 1897 bei einem Bankett :

„ Seit den Zeiten der Hohenſtaufen , an deren

Hof der Minnegeſang ſeine ſchönſten Blüten trieb ,
bis zu uns herab , wo die Hohenzollern , das zweite
auf ſchwäbiſcher Erde entſproſſene Fürſtengeſchlecht
mit waffenfähigem Arme unſer Vaterland geeinigt
haben und den Frieden der Welt aufrecht erhalten ,
haben deutſcher Sang und deutſche Dichtung ihre
weihevollſte Stätte in Schwaben aufgeſchlagen .

„ Singe , wem Geſang gegeben
In dem deutſchen Dichterwald ,
Das iſt Freude , das iſt Leben ,
Wenn ' s von allen Zweigen ſchallt !

Der deutſche Dichterwald , wo es von allen

Zweigen ſchallt , wo es eine Luſt iſt , zu leben , der iſt
das ſchöne Land vom Neckar bis zur Donau , von
der Tauber bis zum ſchwäbiſchen Meer , es iſt das

poeſieverklärte , ſangesfrohe Schwaben .
In dem ganzen Umkreis menſchlichen Tuns und

Laſſens , menſchlichen Denkens und Empfindens
gibt es nichts Hohes und Edles , was nicht ſeinen
tiefſten und wahrſten Ausdruck bei den ſchwäbiſchen
Dichtern gefunden hätte , mochten ſie nun in ſüßen
Tönen der Liebe Leid und Glück verkünden , oder ſich
in ſinniger Betrachtung der Natur ergehen , mochten

ſie den Großen der Erde in ergreifender Weiſe einen

Spiegel vorhalten oder in dramatiſchen Bildern dem

erſchütterten Zuſchauer den Kampf des Menſchen mit

ſeinem Selbſt und dem Schickſal vorführen . So iſt
es denn nur natürlich , daß das Lied , das im Jahr
1870 wie mit einem Zauberſchlage in ganz Deutſch —⸗
land zugleich bekannt war und einen märchenhaften
Einfluß ausübte , das uns in die Gefechte und

Schlachten begleitete , den Kranken und Verwundeten

Troſt und Hoffnung gewährte und ſelbſt in das Herz
des mit dem Tode Ringenden noch einen verklärenden

Schein warf , daß dies feurige , herrliche Lied , dies

wahre Nationallied der Deutſchen auf ſchwäbiſcher
Erde ſeine Heimat hat .

Möge Ihr liederreiches , ſchönes Land blühen
und gedeihen , möge auch an allen Ihren Dichtern in
der Folge ſich bewahrheiten , was einer Ihrer Beſten
vom ächten Sänger ſpricht :

„ Sie ſingen von Lenz und Liebe ,
Von ſeeliger , gold ' ner Zeit ,
Von Freiheit , Männerwürde ,
„ Treu und Heiligkeit, “
Sie ſingen von allem Süßen ,
Was Menſchenbruſt durchbebt ,
Sie ſingen von allem Hohen ,
Was Menſchenherz erlebt . “

Stoßen Sie mit mir an und rufen Sie mit
mir : Schwaben und ſeine unvergleichlichen Sänger
leben hoch !

Ein geiſtreicher Dichter hat geſagt :

„ Nur der Wechſel iſt beſtändig “
„ Dauernd nur der Tod “

Und in der Tat !
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Wie die Natur , ſo ſpricht jedes Blatt der Ge⸗ Unparteilichkeit ; dieſe aber , da ſie leicht in Härte und

1 Schroffheit ausarten , gemildert durch Wohlwollen
Das Hohe , wie das Niedere vergeht , Generationen

ſchichte von der Vergänglichkeit alles Irdiſchen .

ſteigen in ' s Grab , Staaten hören auf zu ſein und
ganze Völker ſind verſchwunden !

Ideen , die einſt die ganze Welt erſchüttert , und
Gedanken , die Jahrhunderte hindurch die Völker auf —
geregt haben , ſind verblaßt und nur noch ein Gegen⸗
ſtand geſchichtlicher Betrachtung . Ja ! Nur der Wechſel
iſt beſtändig ! Aber doch Eines iſt über Zeit und
Vergänglichkeit erhaben , das Ideale .

linge haben , ich ſchätze beſonders eines hoch, das ich
nirgends ſchöner ausgeprägt finde , als im Schwaben —
lande .

Von den Tagen , wo der Schwabe den gen
Welſchland ziehenden Kaiſern die Sturmfahne des
Reiches vorantrug bis zur heutigen Stunde , in Sturm
und Drang und Not , über allen Wandel der Zeiten
und Anſchauungen hat er unerſchütterlich feſtgehalten
an dieſem idealen Gut , mit Herz und Blut hat er
ſeine Liebe und Treue zu dem angeſtammten Fürſten —
haus und zu Kaiſer und Reich bewahrt . Dieſem
Lande , ſoweit die ſchwäbiſche Zunge klingt und Gott
im Himmel Lieder ſingt , dem Lande der unver —
fälſchten Treue bringe ich den Gruß des Badiſchen
Militärvereins - Verbandes und weihe ihm mein Glas . “

Es war dem trefflichen Manne nicht vergönnt ,
ſein Ehrenamt bis an ſein Ende zu führen . Im
Jahre 1900 erbat er ſich wegen andauernder Kränk —
lichkeit den Abſchied und erhielt ihn in ehrenvoller
Weiſe .

Hatte er ſchon früher für ſein Wirken im Präſi⸗
dium des Badiſchen Militärvereins - Verbandes das
Kommandeurkreuz II . Klaſſe vom Zähringer Löwen
erhalten , ſo verlieh ihm jetzt S . K. H. der Großherzog
in huldvollſter Anerkennung ſeiner Verdienſte das
Kommandeurkreuz vom Orden Bertholds 1.

Wie hochgeſchätzt und beliebt Rheinau gerade in
Karlsruhe war , geht aus ſeiner Wahl zum Stadt —
verordneten und der Aufſtellung ſeiner Kandidatur
für den Reichstag hervor . Kaum hätte die national⸗
liberale Partei einen glücklicheren Griff tun können .
Unfehlbar wäre er auch durchgedrungen , wenn die
konſervative Partei nicht eine eigene , gänzlich aus⸗
ſichtsloſe Kandidatur aufgeſtellt , ſondern geſchloſſen
für Rheinau im erſten Wahlgang eingetreten wäre .

Eine ausgezeichnete Ehrung erfuhr er im Jahr
1892 durch die Wahl zum Vorſtand der unter dem
Protektorate S. K. Hoheit des Großherzogs ſtehenden
Schützengeſellſchaft , alſo zum Oberſchützenmeiſter .

Die Art , wie er ſich in der Schützengeſellſchaft
einführte , iſt für ſeine Beſcheidenheit und ſeine An⸗
ſicht über ſich ſelbſt ſo bezeichnend , daß ſie wörtlich
angeführt werden ſoll . Nach einer Ausſprache über
die Stellung der Geſellſchaft zu dem Hohen Protektor
ſagte er :

„ Und nun , meine Herren , möchte ich einiges
Wenige über mich und meine Beziehungen zu Ihnen
ſprechen . Die Wahl zu Ihrem erſten Vorſtand iſt
für mich eine hohe Ehre geweſen und hat mich darum
mit berechtigtem Stolze erfüllt , weil mein bisheriges
Leben und Wirken , ſo einfach es auch verlaufen iſt
und ſo wenig ich in der Oeffentlichkeit hervorgetreten
bin , dennoch weitere Kreiſe Vertrauen zu meiner
Perſon einzuflößen im Stande war .

In allen meinen Stellungen habe ich mich be—
müht , meine Pflicht nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen
zu tun . Mein Lebensprinzip war Gerechtigkeit und

W

und freundliches Entgegenkommen . Das iſt mir
innerſtes Bedürfnis meines Herzens . Da ich außer —

dem gegen alles Strebertum und gegen jede Intrigue
einen angeborenen Abſcheu habe , ſo darf ich von mir

bekennen , daß ich überall ein gutes Andenken hinter⸗
laſſen habe. Halten Sie mir die Offenheit , mit der
ich zum erſten Male in meinem Leben von mir ſelbſt

rede , zugute , ich habe Ihnen das Beſte genannt , was

e . ich zu beſitzen glaube , andere hervorragende Eigen —
Mag jeder unter den idealen Gütern ſeine Lieb⸗ ſchaften beſitze ich nicht , das beſte iſt eben mein guter

Wille “
Zwar hatte er in den letzten 10 —15 Jahren

einige ſchwere Krankheiten zu überſtehen gehabt ; auch
das Alter nahte ſich ihm mit ſeinen Gebreſten .
Wenn man ihn aber in den erſten Jahren in ſeiner
Tätigkeit als Oberſchützenmeiſter die von der Geſell⸗
ſchaft ſchön und reich gepflegte Geſelligkeit leiten und
mitmachen ſah , ſo konnte man meinen , ein Teil ſeiner
Jugend ſei ihm zurückgekehrt und ein zweiter Lebens⸗
frühling ſei ihm angebrochen , mit ſolcher Heiterkeit
und Lebensfreude nahm er an allen Feſtlichkeiten teil .

Ebenſo verſtand er es, die Karlsruher Schützen —
geſellſchaft auswärts auf Schützenfeſten , z. B. in
Mannheim , Worms , Mainz u. dergl . durch ſeine An⸗
ſprachen und Toaſte und in ſeinem Verkehr mit den
Vorſtänden der verſchiedenen Vereine und einzelnen
ihrer hervorragenden Mitglieder , ſowie mit der je—
weiligen offiziellen Welt würdig zu vertreten . Als
er einmal in Mainz bei einem Bankett , nachdem er
ſchon vorher geſprochen hatte , aufgefordert wurde , die
Damen zu feiern , erhob er ſich zu nachſtehender Im —
proviſation :

In Mainz iſt man nicht in Verlegenheit , was
man mit ſeiner freien Zeit anfangen ſoll . Auf
Schritt und Tritt ſtößt man auf Denkmäler der
Kunſt . Ganz beſonders hat mir in dem berühmten
Dom das Denkmal Frauenlob ' s gefallen , des bekann⸗
ten Minneſängers , der nach abenteuerlichen Fahrten
und Aufenthalten in Städten , Edelſitzen und Fürſten —
häuſern ſeinen bleibenden Wohnſitz in Mainz nahm .
Wo hätte er auch , der Sänger der Liebe und Frauen —
ſchönheit , beſſer weilen , wo ein ſchöneres Feld für
ſeine Liebes - und Sehnſuchtslieder finden können ,
als hier ?

Wenn die damaligen Frauen ebenſo anmutig ,
lieblich und echt weiblich , ſo voll neckiſchen und hei⸗
teren Weſens und doch voll wahrer , deutſcher Art
geweſen ſind , wie heute , ſo müſſen wir den feinen
Sinn des welterfahrenen Mannes bewundern , der
in dem ſeiner Frauen wegen hochgeprieſenen mittel —⸗
alterlichen Deutſchland gerade Mainz aufſuchte , um
ſtets die Zierde echter Weiblichkeit vor ſich zu haben .
Wir ſind nicht imſtande , wie Frauenlob , die Main⸗
zerinnen zu verherrlichen , aber gerne geſtehen wir
ihnen den Preis der Anmut und Schönheit zu.

Die Frauen von Mainz , ſie leben hoch !
Wie Rheinau aus Geſundheitsrückſichten aus

ſeiner Stellung als Vize - Präſident des Militär⸗
Vereins - Verbandes ausſchied , ſo legte er kurz vorher
mit tiefſtem Bedauern ſein Amt als Oberſchützen⸗
meiſter nieder . Er hatte es mit aufopferungsvoller
Hingebung geführt . Der Abſchied von ſeiner Geſell⸗
ſchaft , die ihn mit ſo viel treuer Anhänglichkeit und
Liebe umgeben hatte , wurde ihm ſehr ſchwer . Mit
dankbarer Freude gedachte er immer der ſchönen , mit
ſeinen Schützenfreunden verbrachten Zeit .
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Vor 3 Jahren verließ Rheinau Karlsruhe , um
im Winter in Straßburg , im Sommer in Litten⸗
weiler bei Freiburg ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen .
Dazwiſchen war er oft und lange in der Schweiz
und in Italien . In San Remo ereilte ihn nach
kurzem Krankenlager am 12. Februar d. J . der Tod

durch eine Herzlähmung .
Rheinau hatte im Jahr 1872 den Lebensbund

mit einer hochgebildeten Dame geſchloſſen , die ſeine
Vorliebe für das Landleben und ſeine Freude an der
Natur teilte und ſeinen verſchiedenen Neigungen ,
namentlich auf literariſchem und muſikaliſchem Ge⸗

biete , mit dem lebhafteſten Intereſſe entgegenkam .
Auch verſtand ſie es, mit Rückſicht auf ſeine Geſund —
heit , ihn zu größeren Reiſen und längeren Aufent —
halten im Süden anzuregen . Wiederholt hat ſie es

ausgeſprochen , wie glücklich ſie ſei , von ihrem Gatten

gewiſſermaßen eine zweite Erziehung zu erhalten .
Der Tod des von ihr ſo hochverehrten und ge—

liebten Gatten trat für ſie unerwartet ein . Um ſo
zerſchmetternder war der Schlag . Wohl haben die
Beweiſe inniger Teilnahme vonſeiten Ihrer König⸗
lichen Hoheiten , der Großherzoglichen und Erbgroß⸗
herzoglichen Herrſchaften , des geſamten Präſidiums
des Bad . Militärvereins - Verbandes und der Ver —
treter der Gauverbände , aus der ganzen Heimat und
weit über die Grenzen Badens hinaus , von nah und

fern , ihrem erſchütterten Herzen wohlgetan , ſie haben
ihr aber auch die ganze Größe des Verluſtes immer
von neuem nahe gelegt .

Mit wehmütiger Freude nahm ſie alle die rühren
den Kundgebungen liebevoller Wertſchätzung und

treueſter Anhänglichkeit an den Verklärten entgegen .
Möge die ſchmerzgebeugte Witwe daraus kummer —

ſtillenden Troſt ſchöpfen und an Stelle der Trauer
und Wehmut nur die erhebende Erinnerung zurück —
bleiben an das vergangene Glück .

Mit Rheinau iſt eine anima candida heimge⸗
gangen , ein goldenes Gemüt voll Lauterkeit , Auf⸗
richtigkeit und Wahrhaftigkeit , voll werktätigen Wohl⸗
wollens und all den damit verwandten , ſchönen
Eigenſchaften . Sein ganzes Weſen atmete Harmonie ,
und nie hat er von ſeinen Jünglingsjahren bis an
die Schwelle des Greiſenalters , die er nicht über⸗
ſchreiten ſollte , das verloren , was neben der Geſund —
heit der köſtlichſte Beſitz für den Menſchen iſt , des
Herzens heiteren Gleichmut .

Der Verkehr mit ihm war immer angenehm .
Im Gegenſatz zu manchen , die Freunden und Fern
ſtehenden gegenüber den ganzen Zauber einer ſchein —
baren oder wirklichen Liebenswürdigkeit ſpielen laſſen ,
im Verhältnis wie die Vertraulichkeit ſteigt , auch in
den Umgangsformen gleichgiltiger werden und endlich
auf den Freund ſich jeder Verpflichtung irgend welcher
Rückſichtsnahme entbunden erachten , war Rheinau
Fremden , Hoch wie Nieder , gegenüber gleich höflich .
Die Höflichkeit ging mit der zunehmenden Annähe —
rung in Artigkeit über , ſeine Freunde aber behandelte
er ſtets mit der ausgeſuchteſten Aufmerkſamkeit .

Dieſes nicht irgend welcher Berechnung oder
einem Syſtem , ſondern dem Bedürfnis eines wahr⸗
haft guten Herzens entſprungene Verhalten hing mit
ſeiner feinen Empfindung für das Schickliche , mit
ſeinem Zartgefühl , um es mit einem viel mißbrauch —
ten Worte zu bezeichnen , mit angeborenem Takt zu —
ſammen . Sein Umgang war darum ſo anziehend ,
weil er ſich nirgends vordrängte , ſondern frei von
Eitelkeit , Kleinlichkeit und Rechthaberei , in der Kon—
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verſation , wie man ſagt , gut hörte , d. h. lieber an⸗
dern , die gerne das Wort ergriffen , durch freundliches
Zuhören eine Freude bereitete . Nur gegen Lüge ,
Heuchelei , überhaupt gegen den Phariſäismus konnte
er zuweilen aufbrauſen und dann nach dem Satze
handeln :

„ Doch erfriſchend wie Gewitter ſind zuweilen
Goldene Rückſichtsloſigkeiten . “

Rheinau beſaß einen erleuchteten Patriotismus .
Ebenſo abgeneigt allen Verſuchen , unter der Maske
der Religion weltliche und parteipolitiſche Zwecke zu
erreichen , wie allen umſtürzleriſchen die Continuität
unſerer hiſtoriſchen Entwickelung unterbrechenden Be—
ſtrebungen erwartete er das Heil des Vaterlandes
nur von dem engen Anſchluß an die Monarchie und
von dem feſten Beharren bei einem maßvollen , be—
ſonnenen , ſtets das Beſtehende berückſichtigenden Fort⸗
ſchritt im Staats - und öffentlichen Leben . Dieſem
Patriotismus in erſter Linie , nicht etwa der Freude
an der blendenden Außenſeite des Offizierſtandes ,
entſprang ſeine Begeiſterung für das Heer und ſein
Stolz auf die Zugehörigkeit zu demſelben . Er ſah
in dem Heer das Inſtrument , das in ſeiner unver
gleichlichen Organiſation durch ſeine wuchtige Macht
allein imſtande wäre , dem Vaterlande den Frieden
mit allen ſeinen Segnungen zu erhalten und ge—
gebenenfalls zu erzwingen .

In dieſem glühenden Patriotismus ſah er mit
Vertrauen auf den Glücksſtern Deutſchlands unter
der Führung der Hohenzollern der Zukunft entgegen .

Peſſimiſtiſche Anwandlungen , die durch die reli⸗
giöſen und ſozialen Wirren in ihm hervorgerufen
wurden , verſchwanden immer wieder , wenn er ſeinen
Blick auf die gewaltige Machtſtellung Deutſchlands
lenkte , auf das erfreuliche Aufblühen der Marine und
ihr energiſches Auftreten in allen Meeren , auf die
Erwerbung von Kolonien , auf die ſtaunenswerte
Entfaltung aller wirtſchaftlichen Kräfte im Innern
und die unvergleichliche Stellung unſeres Vaterlandes
in allen Zweigen der Kunſt und Wiſſenſchaft . Seine
Grundſtimmung war optimiſtiſch . Dieſer Optimis⸗
mus , der Ausfluß einer glücklichen Naturanlage ,
konnte zuweilen eine Trübung erfahren , ſchwand
aber nicht wie bei ſo vielen , die in ausſchweifenden
Hoffnungen zu viel vom Leben erwarten , durch das
Platzen der Seifenblaſen ihrer Illuſionen den Schmerz
der Enttäuſchungen erleiden und ſo mit Bitterkeit
über die böſe Welt erfüllt werden .

Davor blieb Rheinau durch einen , man möchte
ſagen , feinen Wirklichkeitsſinn bewahrt , der ſeine
Stütze fand in dem von Jugend an geübten Streben ,
ſich ſelbſt kennen zu lernen und gegen ſich ſelbſt un —
erbittlich zu ſein . Wenn Selbſterkenntnis ein un⸗
fehlbares Mittel iſt gegen übertriebene Selbſtliebe
mit ihren Auswüchſen , ſo beſaß Rheinau ein gutes
Teil davon , denn er war ſelbſtlos und beſcheiden ,
d. h. anſpruchslos gegen die Nebenmenſchen und das
Schickſal . So hatte er z. B. keinen Ehrgeiz , der zu
ſeinem Können außer Verhältnis ſtand .

Seine ganze Lebensführung war durchdrungen
und beherrſcht von dem ethiſchen Leitſatze : „ Sei
immer dir ſelbſt getreu “ , und wenn er in den
letzten Stunden Muſterung über ſeine Vergangenheit
hielt , ſo konnte er mit dem Pſalmiſten ſagen : Wenn
das Leben köſtlich geweſen iſt , ſo iſt es Mühe und
Anſtrengung geweſen . Seine ſchönſte Grabſchrift
wären die leicht veränderten Worte Goethe ' s : „ Er
war hilfreich , edel und gut . “
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